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ALFONS DOPSCH f 

Alfons Dopsch wurde am 14 Juni 1868 in Lobositz an der Elbe, im 
Gebiet der heutigen Tschechoslowakei, geboren. Sein Vater, Direktor 
einer Fabrik in der kleinen aber aufstrebenden Stadt, starb sehr bald 
darauf, so daß die Erziehung des Knaben ganz in der Hand der Mutter 
lag, die früh die Liebe zur Heimat und den Sinn für Wahrheit und Schön­
heit und nicht zuletzt ernstes Pflichtbewußtsein in ihrem Sohn zu wecken 
verstand. Mutter und Sohn lebten bei Verwandten, wohlhabenden Acker­
bürgern, deren Felder und Weingärten der aufgeweckte Knabe gerne 
durchstreifte. Vielleicht mochte schon damals der Keim zu der Vorliebe 
für Probleme der Agrargeschichte gelegt worden sein, die später den 
großen Gelehrten auszeichnete. Im Herbst 1878 bezog Alfons Dopsch das 
Gymnasium in Leitmeritz. Er war dort alle acht Jahre Vorzugsschüler, 
seine besondere Vorliebe aber galt der Geschichte und der Geographie, 
Ferienreisen weiteten seinen Horizont. Nach der mit Auszeichnung be­
standenen Reifeprüfung bezog er im Herbst 1886 die Universität Wien, 
um dort bei Max Büdinger, Albrecht Penek und Heinrich von Zeißberg 
Geschichte und Geographie zu studieren. Schon nach zwei Jahren trat 
er in das Institut für österreichische Geschichtsforschung ein, das damals 
unter der Leitung Theodor von Sickels stand, der es nach dem Vorbild 
der Ecole des chartes in Paris ausgebaut und als beste deutschsprachige 
Forschungsstätte für historische Hilfswissenschaften eingerichtet hatte. 
Neben Sickel wirkten Heinrich von Zeißberg und Engelbert Mühlbacher 
in besonderem Maß auf den jungen Dopsch ein. Namentlich Mühlbachcr, 
der die rechtsgeschichtliche Forschungsrichtung Fickers mit der Wiener 
Schule Sickels verband, wurde von nachhaltigem Einfluß auf Dopsch, der 
dann in seinen Forschungen Rechtsgeschichte und Diplomatik in meister­
hafter Weise zu verbinden verstand. Auch ein weiteres Kennzeichen 
seiner Arbeiten und seiner Schule, sorgsamste Quelleninterpretation, war 
eine Frucht seiner gründlichen Schulung am Institut. 

Kindheitseindrücke hatten Dopsch veranlaßt, jenem Ereignis nach­
zuforschen, das den Namen seines Geburtsortes in die Weltgeschichte ein­
geführt hatte, dem Treffen bei Lobositz (1. Oktober 1756), und mit einer 
Dissertation über dieses Thema wurde er 1890 zum Doktor der Philo-
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sophie p romovier t . Im folgenden J ah r beschloß er mi t e iner Hausarbeit 

über „ d i e E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e u n d K o m p e t e n z des 

l a n d e s f ü r s t l i c h e n R a t e s i n Ö s t e r r e i c h b i s F r i e d r i c h 

d e n S c h ö n e n " nach Ablegung der übl ichen P rü fungen seine Universi-

tätsstudien. Inzwischen war un te r der Lei tung Enge lber t Mühlbachers 

eine zweite Wiener Diplomata-Abtei lung ztir Herausgabe der Karolinger­

urkunden e r r ich te t worden. Der neue Lei ter wuß t e n iemand Geeignete­

ren als Mi tarbei ter für dieses Un t e rnehmen als den jungen Doktor, der 

schon während seiner Studienzeit durch seinen F le iß und seine Akribie 

die Aufmerksamkei t des Lehrers e r regt h a t t e . So wurde Dopsch in das 

S tudium jener Epoche eingeführt , der später seine Aufmerksamkeit in 

besonderem Maße gelten sollte. Die Arbei t an dem bedeutsamen Unter­

nehmen führ te Dopsch zu längeren Aufentha l ten ins Ausland; über ein 

J ah r lang weilte er in Par is zum S tudium der dor t befindlichen Karo­

l ingerdiplome, und es gelang ihm, n icht weniger als 18 neue , bisher imbe­

kannte U rkunden t ex t e zu finden. 1895 ve rb rach te er zum gleichen Zweck 

mehre re Monate in I tal ien, ebenso 1896, in welchem Jahr er auch 

England und Nordf rankre ich bereis te , um dor t Mater ia l für die Heraus­

gabe der Karol ingerdiplome zu suchen, schließlich folgte 1897 noch ein 

Aufenthal t in Südfrankreich. Diese Reisen mach ten ihn n icht nur zum 

besten Kenner der Quellen zur Karol ingerzei t , sondern sie lehrten ihn 

auch f remde Länder kennen und l ießen ihn auch persönl iche Verbindun­

gen anknüpfen, die nicht ohne Einfluß auf die Verbre i tung seiner For­

schungsergebnisse im Ausland bl ieben. 

Inzwischen t r ieb Dopsch e ingehende S tudien zur österreichischen 

Verfassungsgeschichte des Mit telal ters und mit e iner Arbe i t über „En i -

s t e h u n g u n d C h a r a k t e r d e s ö s t e r r e i c h i s c h e n L and -

r e c h t e s " e rwarb er schon 1893 die Lehrbefugnis für österreichische 

Geschichte an der Wiener Universi tä t . Die E inführung des Faches „öster­

reichische Reichsgeschichte" an den jur idischen Faku l t ä t en der öster­

reichischen Universi tä ten weckte das Bedürfnis nach e iner bandlichen 

Sammlung von einschlägigen Quellen, die auch als Lehr- und Übungs-

behelf für Seminarübungen dienen konn te . Diesem Mangel half Dopsch 

gemeinsam mit seinem Inst i tutskollegen Erns t von Schwind durch dir 

Herausgabe eines Bandes „ A u s g e w ä h l t e U r k u n d e n z u r Ver­

f a s s u n g s g e s c h i c h t e d e r d e u t s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e n 

E r b l a n d e i m M i 11 e 1 a 11 e r " ab (1895), der noch heu te eine unent­

behrl iche Grundlage für verfassungs- und verwaltungsgeschichtliche 

Studien in Österreich bildet. Daneben liefen Untersuchungen zw 

Geschichte der F inanzverwal tung Österreichs im 13. J ah rhunde r t sowie 

über Urkundenfälschungen von St. Maximian (Trier) . Sie zeigen schon 
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die für die Arbei tsweise Dopsch ' so charakter is t i sche Verknüpfung von 
Diplomatik und Verfassungsgeschichte. 

Die genannten A rbe i t en ha t t en die Aufmerksamkei t wei ter Fach­

kreise auf den jungen, v ie lversprechenden Gelehr ten gelenkt ; als nun 

Heinrich Zeißberg seine P rofessur n ieder legte , schlug die Fakul tä t Alfons 

Dopsch als Nachfolger vor , und tatsächlich erfolgte im J ah r e 1898 die 

Ernennung zum ao. Professor , der schon zwei J ah re später die E rnennung 

zum Ordinarius für a l lgemeine und österreichische Geschichte folgte. 

Damit hatte die Lebensbahn in steilem Aufstieg ihr äußeres Ziel e r re icht 

und Dopsch jene Stel lung gefunden, von der aus er ungehemmt von 

materiellen Sorgen ganz seiner wissenschaftlichen Arbei t leben konn te . 

Damals führte er Marie von F icker , die Toch te r des be rühmten Inns­

brucker His tor ikers , als seine Gat t in heim. Die E rnennung zum Ordina­

rius hatte aber auch sein Ausscheiden aus dem Kreis der Mi tarbei ter an 

den Monumenta Germaniae zur Folge. Dies und die Vollendung seiner 

Studien über die En t s t ehung der Diens t rechte in Deutschland und über 

die Belehnungsfrage in Kä rn t en zur Zeit der e rs ten Habsburger mach ten 

seine Arbeitskraft für eine neue g roße Aufgabe frei. Sie wurde bald ge­

funden. Um die J a h r hunde r twende regte der damals führende öster­

reichische Wir tschaf tshis tor iker Kar l Theodor von Inama-Sternegg die 

Herausgabe ös terre ichischer U rba r e an, die ös te r re ich ische Akademie 

der Wissenschaften griff die Anregung auf und faßte zu Beginn des J ah res 

1900 den Beschluß, die landesfürst l ichen U rba re Österreichs und der 

Steiermark aus dem 13. und 14. J a h r hunde r t neu herauszugeben. Sie be­

traute mit der Ausführung dieses Un te rnehmens noch im selben J ah r 

Alfons Dopsch, der auch die Arbe i ten sogleich in Angriff nahm. Es 

handelte sich hiebei vor allem da rum, die Grundlagen e iner neuen Edi­

tionstechnik festzustellen, die dem Wer t und der Bedeutung dieser wich­

tigen Quellen zur Wir tschaf tsgeschichte gerecht wurde . Dopsch wähl te , 

unterstützt von Wladimir Levec, n icht nur , was selbstverständlich war , 

jeweils die besten Über l ie ferungsformen zur Edit ion aus, sondern e r 

stellte sich zur Aufgabe, möglichst alle in den U rba ren genannten Or te 

und Persönlichkeiten festzustel len. E r gab seinen Textausgaben auch 

Tabellen und Ka r t en bei, von denen die e r s te ren das wirtschaftsgeschicht­

lich wertvolle Mater ial übersicht l ich dars tel l ten, während die l e tz teren 

nicht nur alle genann ten Or t e , sondern auch das Ter ra in verze ichneten , 

um so dem Beschauer ein Bild der Landschaft zu geben, das ja für die 

Beurteilung der bäuer l ichen Leistungen von ausschlaggebender Be­

deutung ist. Auße rdem setzte er den Quellen eine ausführl iche Einlei tung 

voran, die sich n icht darauf beschränk te , die Edi t ionsgrundsätze zu 

erläutern, sondern, übe r die bisherigen Gebräuche h inausgehend, die 
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wirtschaftsgeschichtlich bemerkenswer t en Fo lgerungen aus den Urbaren 

zog. Selbstverständlich wurden zu diesem Zweck alle übr igen Quellen mit­

verwer te t , so daß die Urbarausgaben sich zu förmlichen Agrargeschichten 

e rwei ter ten , was ihren Wer t na tür l ich gewalt ig e rhöh te . In der relativ 

kurzen Zeit von knappen vier J ah r en konn te de r e rs te Band, die 

l a n d e s f ü r s t l i c h e n U r b a r e N i e d e r - u n d O b e r ö s t e r ­

r e i c h s a u s d e m 13. u n d 14. J a h r h u n d e r t umfassend, er­

scheinen (1904). Da Levec inzwischen ges torben war , gewann Dopsch für 

den zweiten Band, der die für unser Land so wicht igen l a n d e s f ü r s t ­

l i c h e n Ge s a m t u r b a r e d e r S t e i e r m a r k a u s d e m M i t t e l ­

a l t e r enthiel t , Alfred Meli als Mi tarbei ter . Dieser Band erschien 1910. 

Es kann h ier n icht im einzelnen auf die Bedeu tung dieser Urbarausgaben 

eingegangen werden, doch sei darauf h ingewiesen, daß durch sie eine 

Reihe i r r iger ä l terer Auffassungen widerlegt wurde . Insbesondere gelang 

es Dopsch nachzuweisen, daß die Entwicklung im österreichischen 

Kolonisationsgebiet keineswegs, wie man geglaubt h a t t e , h in ter der Süd-

westdeutschlands zu rückh ink te , und auch für die von slawischer Seite 

aufgestellte Theor ie , daß die Slawen noch keine festen S tandor te besaßen, 

sondern, geknechte t von asiatischen Re i t e rnomaden , Brandwirtschaft trei­

bend durch die Wälder gewander t seien, fanden sich keine Anhaltspunkte. 

Man kann ohne Über t r e ibung sagen, daß Dopsch mi t diesen Urbarausgaben 

bzw. mit den Einlei tungen hiezu die Agrargeschichte der österreichischen 

Alpenländer des Hoch- und Spätmit te la l ters auf e ine neue Ebene 

gestellt hat . 

Im J ah r e 1903 war Dopsch zum ko r re spond ie renden . 1909 zum 

ordentl ichen Mitglied de r ö s te r re ich ischen Akademie de r Wissenschaften 

in Wien e rnann t worden. Als solcher w i rk te er in der Weistümer- und 

Lrbarkommiss ion (seit 1922 als deren Obmann) und in der Kommission 

für die Herausgabe des His tor ischen Atlasses de r ös terreichischen Alpen­

länder mi t . Daneben vol lendete e r k le inere Arbe i ten , die, auf streng 

wissenschaftlicher U rkunden in t e rp re t a t ion und subt i ler Quellenkritik 

aufgebaut, verfassungsgeschichtlich ger ichtet und wirtschaftsgeschicht­

lich eingestellt waren. Dieser Zielsetzung en t sprach auch die Herausgabe 

von „ F o r s c h u n g e n z u r i n n e r e n G e s c h i c h t e Ö s t e r ­

r e i c h s " . Die Reihe, die bes t immt war, g rößere Arbe i t en zur Geschichte 

der Verfassung und Verwal tung und zur sozialen und wirtschaftlichen 

Entwicklung aufzunehmen, en thäl t auch die „S tudien zur Geschichte des 

österreichischen Salzwesens" von Heinr ich von Srbik, einem der 

f rühesten Schüler von Dopsch. 

Im Vorwort zum ers ten Band der „Fo r schungen" h ieß es, „daß zahl­

reiche und wichtige P rob leme der deutschen Gesamtentwicklung nur auf 
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dem Wege landesgeschichtl icher Forschung zu lösen s ind". Die Er­

kenntnis vom Wer t der Landesgeschichte , die sich in diesen Wor ten aus­

drückt, war eines de r nachhal t igs ten Ergebnisse der Lebensarbei t des 

verstorbenen Ge lehr ten . Allerdings sollte die Landesgeschichte nach 

Dopsch auf neue Grundlagen gestellt werden, Verfassungs- und Wirt­

schaftsgeschichte soll ten das Fundamen t bi lden, auf dem dann die poli­

tische und äußere Geschichte aufzubauen wäre . Hiebei k am es ihm immer 

darauf an, das in e inem be sch ränk ten Raum gefundene Ergebnis in den 

großen Zusammenhang de r a l lgemeinen Entwicklung e inzuordnen und 

daraus, wie er selbst sich ausdrück te , „den für das Ganze zu gewinnenden 

Ertrag herauszustel len". Gleichsam wie die k leinen Nebenflüsse in den 

Hauptstrom h inausführen , so sollte die Landesgeschichte in die Staaten-

und Weltgeschichte e inmünden . De r Aufsatz übe r „ S t e u e r p f l i c h t 

und I m m u n i t ä t i m H e r z o g t u m Ö s t e r r e i c h " (1905) ist ein 

tvpisches Beispiel für diese neue A r t der Geschichtsbetrachtung. 

Die langjährige Beschäft igung mit den Karol ingerdiplomen führ te 

Dopsch auf ein neues Arbei t sgebie t , die Wir tschaftsentwicklung de r 

Karolingerzeit. Seine ungewöhnl ich e ingehende Kenntnis der ein­

schlägigen Quellen und seine dank der Arbei t an den Urba ren n icht 

minder gründliche Ve r t r au the i t mit den Quellen zur Wirtschafts­

geschichte des Hoch- und des Spä tmi t te la l te rs l ießen ihn an de r al ten 

Auffassung, daß zwischen d e r Zei t d e r Karol inger und j ene r der Salier 

und Staufen g runds tü rzende Veränderungen vorgekommen seien, zwei­

feln und überzeugten ihn, „daß die Entwicklungskurve im ganzen gerad­

linig zu ziehen i s t " (Vorwor t zur e rs ten Auflage der „Wirtschaftsentwick­

lung der Karol ingerze i t" ) . Wiede r aber war es n icht nu r eine neue Auf­

fassung vom Gang de r Geschichte , die Dopsch nunmehr vor t rug , sondern 

auch eine neue Methode , indem er die methodischen Grundsä tze , die von 

der Diplomatik inzwischen an Hand der U rkunden entwickelt worden 

waren, auf die Quellen de r Wir tschaftsgeschichte anwendete . Mit ih rer 

Hilfe sagte er den ä l t e ren Theor ien und Kons t ruk t ionen und nicht zu­

letzt der r e t rograden Methode den Kampf an. E r entwarf an Stelle de r 

bisher geltenden Über l ie ferung das Bild einer organisch aus der mero-

wingischen Entwicklung e rwachsenen for tgeschr i t tenen Wirtschaft , in 

der er Formen nachwies, die man bisher erst im 12. J a h r hunde r t ver­

mutet hat te. Dieses We rk , „ D i e W i r t s c h a f t s e n t w i c k l u n g d e r 

K a r o l i n g e r z e i t , v o r n e h m l i c h i n D e u t s c h l a n d " , 1. Band 

1912, 2. Band 1913, e r r eg te in de r gesamten ge lehr ten Welt gewaltiges 

Aufsehen, es fand viel Zus t immung , aber na tür l ich auch Widers tand; 

doch auch die schärfs ten Gegner der Dopschschen Auffassung muß ten 
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zugeben, daß sein Werk eine neue Epoche in de r wirtschaftsgeschicht­

lichen Forschung eingeleitet h a t t e , weil es neue Mit tel und Wege der 

Forschung aufwies, übe r die man n icht meh r h inwegsehen konnte . Gleich­

zeitig regte es zahlreiche E inze lun te rsuchungen an, die ihrerseits nicht 

nur die Wirtschaftsgeschichte, sondern auch die Landesgeschichte 

wesentlich förder ten . 

De r al lgemeine Anklang, den seine Methode gefunden hatte, trug 

Dopsch den ehrenvol len Auf t rag ein, für e ine auf in ternat ionaler Basis 

geplante allgemeine Wirtschaftsgeschichte den Ze i t r aum von 476 bis 900 

darzustel len. Der Ausbruch des e rs ten Wel tkr ieges ve rh inder te die Aus­

führung des g roßen P lanes , doch ließ Dopsch bald nach Kriegsende ein 

neues, aus diesem P lan erwachsenes, in seinen Ergebnissen nicht minder 

revolut ionäres Werk als die „Wirtschaftsentwicklung '" erscheinen, betitelt 

„ W i r t s c h a f t l i c h e u n d s o z i a l e G r u n d l a g e n d e r e u r o ­

p ä i s c h e n K u l t u r e n t w i c k l u n g a u s d e r Z e i t v o n Cä s a r 

b i s a u f K a r l d e n G r o ß e n" , 1. Band 1918, 2. Band 1920. Auch in 

diesem Werk , das in eine damals sehr wenig durchforsch te Welt hinein­

leuchtete , wandte sich Dopsch in e rs ter Linie den Quellen zu, wobei er, 

von der Spätant ike ausgehend, durch die Völkerwanderungszei t vorwärts 

d rang, nicht, wie seine Vorgänger , vom Mit te la l ter h e r rückschreitend 

die Anfänge r ekons t ru ie r te . Gegenüber dem Phi lologenstre i t über den 

Anteil des Romanismus und des Germanismus am Aufbau der neuen 

Kul tu r be tonte er die Bedeu tung der E igenar t des Überganges von der 

Ant ike zur germanisch-christ l ichen Ku l tu r des Mi t te la l ters und gelangte 

durch mühevolle Spezialuntersuchungen zur E rkenn tn i s de r ursächlichen 

Motive, die den Übergang herbeigeführ t und die Fo r t füh rung der Kultur 

ermöglicht h a t t en . De r Nachweis der „For t füh rung de r Kul tur" , der 

Kont inui tä t der ku l ture l len Entwicklung seit p räh is tor i schen Zeiten her, 

war das große sachliche Ergebnis des t iefschürfenden Werkes, das 

außerdem der hohen Aufgabe d iente , „an Stelle t ros t losen Verzweifeins 

an dem Kul tu rvermögen der e inzelnen Völker f rohe Zuversicht ins 

Ganze und gesicherten Zukunftsglauben an die Fo r t en twick lung reifen 

zu lassen (Einleitung zu r 1. Auflage). Die Einsicht in den inneren Zu­

sammenhang de r e inzelnen aufeinanderfolgenden Ku l t u r en durchbrach 

die Schranken zeit l icher und t e r r i to r ia le r Bet rachtungsweise und legte 

die Notwendigkeit e iner über den einzelnen Nat ionen s tehenden über­

schau und einer vergleichenden Kul turgeschichtsforschung dar. 

Die Wirtschaftsentwicklung der Karol ingerzei t darf als das reifste 

und eindrucksvollste Werk Dopsch ' bezeichnet werden , es t rug ihm inter­

nationalen Ruhm ein und verschaffte der ös terreichischen Geschichts­

schreibung höchstes Ansehen in aller Welt. Um so e r f reul icher war es, 
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daß der berühmte Ge lehr te dieses Werk „den deutschen Al ter tums- und 

Geschichtsvereinen'" gewidmet und damit die beachtenswer te Leistung 

anerkannt hat , die die landesgeschichtl iche Forschung zur Aufhellung 

des Dunkels einer de r wichtigsten Epochen der europäischen Geschichte 

vollbracht ha t te . Umgekehr t gingen gerade aus den Ergebnissen dieses 

Werkes reiche S t röme von Erkenntn issen auch auf die landesgeschicht­

liche Forschung über . 

Der erste Wel tkr ieg ve ran laß te Dopsch, neben seiner der reinen 

Wissenschaft zugewandten Be t rach tung auch die Sendung Österreichs in 

den Bereich seiner Fo r schungen e inzubeziehen und sie allgemein ver­

ständlich darzustel len. E in Bändchen „ Ö s t e r r e i c h s g e s c h i c h t ­

l i c h e S e n d u n g " , m i t dem eine „ös te r re ich ische Büchere i " eingeleitet 

wurde, und seine g roßangelegte „ G e d e n k r e d e f ü r w e i l a n d 

K a i s e r F r a n z J o s e p h I . " sowie ein Aufsatz über „ M i t t e l ­

e u r o p a , e i n P r o b l e m A l t ö s t e r r e i c h s " waren die F rüch t e 

dieser patr iot isch-populärwissenschaft l ichen Bemühungen. 

Eine Folge des hohen Ansehens , dessen sich der Gelehr te in allen 

Ländern der Welt e r f reu te , war eine Berufung nach Berlin auf den Lehr­

stuhl, den einst Leopold Ranke innegehabt h a t t e (1921). In Wien ta t man 

alles, um Dopsch zu ha l ten , n ich t zuletzt bewilligte das Minis ter ium die 

Mittel zur E r r i ch tung eines Seminars für Wirtschafts- und Kul tur ­

geschichte, und dieses En tgegenkommen veranlaßte denn auch den Ge­

lehrten, den ehrenvol len Ruf ins Ausland abzulehnen. Das neue Seminar 

wurde nun zu e iner wahrhaf t in ternat ionalen Forschungss tä t te ; Studen­

ten aus aller He r r en Länder , n icht n u r aus Österreich und seinen Nach­

barländern, sondern auch aus J apan und Amer ika , besuchten es, neben 

Historikern suchten Philologen, Ju r i s t en und Staatswissenschaftler 

Anregung und Be lehrung dar in . Auße rdem beteiligte sich Dopsch in 

führender Stellung an den Bemühungen de r „Commission de Coopera­

tion intellectuelle" zu r Wiederaufnahme der durch den Kr ieg unter­

brochenen Beziehungen de r geistigen Arbe i t e r aller Völker . 

Neben diesen g roßen Arbe i t en erschienen laufend kü rze re Unter­

suchungen in Fo rm von Aufsätzen oder Rezensionen, die gehaltvollsten 

von ihnen wurden von seinen Schülern in zwei s t a rken Bänden gesammelt 

und zum 60. bzw. 70. Gebur t s tag des ve rehr ten Lehrers wieder ver­

öffentlicht. Der ers te Band erhiel t den Titel „ V e r f a s s u n g s - u n d 

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e d e s M i t t e l a l t e r s " (1928), der 

zweite nannte sich „ B e i t r ä g e z u r S o z i a l - u n d W i r t s c h a f t s ­

g e s c h i c h t e " (1938). In diesen Titeln kommt die Wandlung vom Vor­

wiegen der Verfassungsgeschichte zur Vorherrschaf t der Sozial- und 
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Wirtschaftsgeschichte in dem wei tgespannten Arbeitsgebiet des Ge­

lehrten zum Ausdruck. Es ist n icht möglich, in diesem beschränkten 

Rahmen auf den Inhalt der beiden Bücher näher e inzugehen. Im Vorder­

grund s tehen Untersuchungen zur Geschichte des f rühen und des spä-

teren Mittelalters in Österreich, daneben finden sich aber auch grund­

sätzliche Untersuchungen, wie e twa der Wal ter Götz gewidmete Aufsatz 

„ Z u r M e t h o d o l o g i e d e r W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e", in 

dem Dopsch die geistesgeschichtliche Herkunf t und Entwicklung dieses 

Faches e r läuter te und daraus die notwendigen Folgerungen für die 

Arbeitsweise dieser jungen, bedeutungsvollen Wissenschaft ableitete. 

Aus Vor t rägen und Übungen, die der ve rs torbene Forscher im 

Herbst 1929 im Rahmen des Inst i tuts für vergleichende Kulturforschung 

in Oslo hielt, erwuchs sein Buch über „ D i e ä l t e r e W i r t s c h a f t s ­

u n d S o z i a l g e s c h i c h t e d e r B a u e r n i n d e n A l p e n l ä n d e r n 

Ö s t e r r e i c h s " (1930), aus Vor t rägen und Vorlesungen in Brüssel, 

Kopenhagen und Oxford ents tand sein der Univers i tä t Oxford zum Dank 

für die Verleihung der Würde eines Doctor of Le t te rs gewidmetes weit­

gespanntes Werk „ N a t u r a l w i r t s c h a f t u n d G e l d w i r t s c h a f t 

i n d e r W e l t g e s c h i c h t e " (1930). Dopsch wandte sich darin gegen 

die landläufige Auffassung eines geradlinigen Aufstieges von den Primi­

tiven über Antike und Mittelalter zur Gegenwart , gegen die Einseitigkeit 

der Wirtschaftstheorie, indem er ihr „die Fülle der einzelnen historischen 

Forschungsergebnisse" (Einleitung) entgegenhielt und, gestützt auf diese, 

nachwies, „daß Natural- und Geldwirtschaft n icht zeitlich aufeinander­

folgende Wirtschaftsformen sind, sondern nebene inander vorkommen. 

ohne daß die eine als Zeugnis pr imit iver , die andere als spezifischer Aus­

druck höherer Ku l tu r zu wer ten wä r e " (Seite 253). E r t ra t dafür ein. 

„die Ausdrücke Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft besser ganz zu 

vermeiden, da sie ein einseitiges, wo nicht falsches Bild von den wirk­

lichen ökonomischen Vorgängen e rwecken" (Seite 260). 

Einem der wichtigsten P rob leme der deutschen Wirtschafts- und 

Sozialgeschichte, dem Problem der Entwicklung und der Eigenart der 

„ F r e i e n M a r k e n i n D e u t s c h l a n d", galt sein nächstes, gleich­

namiges Buch (1933), in dem er wieder, wie in de r Mehrzahl seiner 

Arbeiten, an Hand der Quellen der bisher geltenden Auffassung über die 

Verfassung der Marken und ebenso der von ä l teren Forschern vielfach 

angewandten re t rograden Methode geschichtlicher Forschung entgegen­

trat . E r konnte in diesem Buch zeigen, „daß nicht so sehr die Grund­

herrschaften die Marken sich anzueignen suchten, sondern vielmehr 

deren bäuerliche Hintersassen das Nutzungsrecht grundherrschaftlichen 

Wildlandes oft widerrechtl ich in Anspruch n ahmen" . (Seite 99.) 
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Neben dieser re ichen wissenschaftlichen Forschungsarbeit s tand die 

nicht minder ausgebrei te te Lehr tä t igkei t ; wie angesehen der Name 

Dopsch in der gesamten Kul turwel t war, zeigte sich in der ihm zum 

70. Geburtstag über re ich ten Festschrift , zu der sich 43 Gelehrte aus 16 

verschiedenen Staaten Europas und der Übersee zusammengeschlossen 

hatten. Es muß daher zu den vielen Unbegreifl ichkeiten jener Zeit ge­

zählt werden, wenn die österreichische Regierung Alfons Dopsch im 

Jahre 1936 vorzeitig in den Ruhes tand versetzte. Der Wiener Universität 

und den zahlreichen Schülern des Gelehr ten zur Ehre sei festgehalten, 

daß es an Pro tes ten und Eingaben zugunsten des verehr ten Lehrers nicht 

mangelte; sie f ruchte ten allerdings nichts. Setzte diese unerwar te te und 

völlig unverdiente K ränkung auch seiner Lehrtät igkei t ein Ende, so n icht 

seiner wissenschaftlichen Forschungsarbei t . Dopsch wandte sich nun­

mehr dem Hochmit te la l te r zu, j ener Zeit also, die zwischen seinem 

ältesten Arbeitsgebiet , der Karol ingerzei t , und dem Spätmit telal ter lag. 

dem er so zahlreiche Aufsätze gewidmet ha t te und dem nicht zuletzt 

die Studien zu den Urbarausgaben gegolten ha t ten . Die F ruch t dieser 

Studien war sein letztes großes Werk , das er „ H e r r s c h a f t u n d 

B a u e r i n d e r d e u t s c h e n K a i s e r z e i t " nannte (1939). Der 

Untertitel „Untersuchungen zur Agrar- und Sozialgeschichte des hohen 

Mittelalters mit besonderer Berücksichtigung des südostdeutschen 

Raumes" begrenzte den Umfang des Buches näher . Dopsch gelangte auch 

in diesem Werk wieder zu neuen Ergebnissen, die mit der bisher herr­

schenden Lehre in Widerspruch s tanden und diese bekämpften. Ins­

besondere wies e r nach, daß das Hochmit te la l ter die Blüteperiode des 

deutschen Bauernstandes im Mit telal ter darstell te und daß diese Blüte 

nicht, wie man bisher annahm, gegen den Willen der großen Grund­

herren und auf deren Kosten zus tandegekommen war, sondern „gestützt 

auf diese und mit deren Beihilfe"'. (Seite 242.) 

Enttäuschungen mannigfacher Ar t und die widrigen Verhältnisse 

der folgenden J ah re l ießen Dopsch ve rs tummen. Aber noch kurze Zeit 

vor der nationalsozialistischen Okkupat ion waren seine Haup twerke in 

das Englische, Französische, I talienische, Russische und Japanische über­

setzt worden, zahlreiche Ehrungen waren ihm zuteil geworden. Alfons 

Dopsch war fünffacher Eh r endok to r (der Universi täten Oxford, Buda­

pest, Prag, Madrid und der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakul tä t 

Wien), er war Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Wien, de r 

Bayrischen Akademie , de r Göt t inger Gelehrten Gesellschaft, der königl. 

Norwegischen Akademie, de r königl. Dänischen Akademie , der königl. 

-Niederländischen Akademie , der königl. Ungarischen Akademie, der Pol­

nischen Akademie, der Royal Historical Society, der American Historical 
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Society und der Mediaeval Academy of America, er war Hofrat geworden 
und Offizier der Ehrenlegion und war seit 1924 Ehrenmitglied des Histo­
rischen Vereines für Steiermark. 

Die letzten Lebensjahre waren durch Kränklichkeit verdüstert. Am 
1. September 1953 ist Alfons Dopsch in seinem Sieveringer Heim 
friedlich entschlafen. Was an ihm sterblich war, wurde am 5. September 
1953 am Sieveringer Friedhof der Erde übergeben. Unvergessen bleibt 
sein Werk, bleibt die Erinnerung an einen der größten Gelehrten, den 
Österreich, das an großen Gelehrten wahrhaftig nie arm war, zu den 
Seinen zählen durfte. Seine Freunde und Schüler konnten in der er­
wähnten Festschrift zum 70. Geburtstag schreiben: „Weit über die 
Grenzen der Heimat hinaus geht die Fülle der Anregungen aus seinen 
Werken, groß ist die Zahl all jener, deren eigenes Schaffen durch ihn 
bereichert wurde." (Vorwort zu „Wirtschaft und Kultur".) Auch weit 
über die Enge der Landesgeschichte ragt sein Werk hinaus, trotzdem ist 
auch sie ihm zu höchstem Dank verpflichtet, denn er hat nicht zuletzt 
die landesgeschichtliche Forschung auf die Quellen als die eigentliche 
Grundlage jedes geschichtlichen Strebens zurückgeführt, und zwar auf alle 
Arten von Quellen, nicht nur die geschriebenen, und er hat gezeigt, wie 
aufschlußreich sie sein können für den, der sie richtig auszuwerten ver­
mag. Er verwies uns auf die Bedeutung wirtschafts- und verfassungs-
geschichtlicher Fragen für landesgeschichtliche Untersuchungen und 
lehrte uns die hohe Bedeutung regionaler Forschung für die Beurteilung 
allgemeiner Erscheinungen erkennen. Damit führte er uns ein in die Viel­
falt der Zusammenhänge zwischen allgemeiner Geschichte und Landes­
geschichte, die beide einander doch so viel zu geben vermögen. Das An­
denken an Alfons Dopsch, der mehr als irgend ein anderer österreichi­
scher Historiker die Geschichtsforschung der gesamten Kulturwelt 
befruchtet hat, wird deshalb überall fortleben, wo Landesgeschichte 
ernsthaft betrieben wird. 

Ferdinand Tremel. 
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